

[image: cover]





Vorwort


Dieses Buch basiert auf einer wahren Geschichte, die ich selbst erlebt habe. Ich möchte mit meiner Geschichte Anderen helfen, sich schneller von ihrem drogenabhängigen Partner zu lösen. Ich kann nur jedem raten, wartet niemals so lange, wie ich es tat. Lasst euch niemals einreden, dass ihr an der Sucht eures Partners Schuld habt, denn das habt ihr nämlich nicht, auch wenn es euch die Familienangehörigen eures Partners versuchen einreden zu wollen. Es ist nämlich sehr bequem, die Schuld bei anderen zu suchen. Scheut euch nicht, die Hilfe von PRO FAMILIA oder von Frauenhäusern in Anspruch zu nehmen und denkt immer daran, es gibt - auch wenn der Weg noch so aussichtslos scheint - immer ein Licht am Ende des Tunnels.


Flensburg, im Mai 2018 Corinna Reich




Als ich Stefan damals kennen lernte, war meine Welt noch in Ordnung. Nie hätte ich gedacht, dass sich am 11.8.2001 mein ganzes Leben verändern und dass die schlimmste Zeit meines Lebens beginnen würde.


Wir waren etwa ein Jahr zusammen, als Stefan mit einer Spritze, einer Zitrone und einem kleinen durchsichtigen Tütchen, in dem sich ein hellbraunes Pulver befand, nach Hause kam.


Dieses Pulver war Heroin.


Ich konnte es nicht fassen und fragte, ob es wirklich sein ernst sei. „Ach was“, lachte er, „ich nehme es nur einmal, ich werde schon nicht gleich abhängig.“


„Bitte, bitte hör auf damit, das ist gefährlich“, flehte ich Stefan an. Doch es half nichts. Stefan lief in die Küche, um sich einen Löffel, ein Teelicht, eine Zitronenpresse und ein Glas Wasser zu besorgen.


Dann kam er zurück ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch und bereitete sich den Schuss vor und band mit seinem Gürtel den Arm ab und klopfte noch einmal gegen die Spritze, um die Luftbläschen heraus zu klopfen. Stefan zog noch einmal an seinem Gürtel, um die Vene besser finden zu können und rammte sich dann die Spritze in den Arm und drückte ab. Es dauerte nicht lange, und Stefan schlief mit der Spritze im Arm ein und mir schossen dabei tausend Sachen durch den Kopf. Was war, wenn Stefan jetzt etwas passieren würde, bekäme ich bestimmt dann die Schuld, dass ich nicht genug unternommen hätte, um ihn davon abzuhalten? Ich kam mir so hilflos vor, aber ich versuchte, mich an Stefans Versprechen zu klammern, dass es bei dem einen Mal bleiben würde. Doch am nächsten Tag wurde ich bitter enttäuscht. Kaum war Stefan wach, sprang er auf und zog sich in Windeseile an, um sich so schnell wie möglich neues Heroin kaufen zu können. Ich stellte mich vor die Haustür und versuchte, Stefan am Weggehen zu hindern.


„Los, lass mich durch“, brüllte Stefan mich an.


„Bitte, Stefan, du hast mir doch versprochen, dass es bei dem einen Mal bleibt, bitte, bleib hier“, flehte ich ihn mit tränenerstickter Stimme an.


„Gar nichts habe ich“, schrie Stefan, und er schubste mich zur Seite. Dann riss er die Tür auf und schlug sie dann mit einem lauten Knall hinter sich zu.


Verzweifelt sank ich an der Tür zu Boden und weinte. Ich fühlte mich so hilflos und leer. Was sollte ich jetzt bloß tun? Die Polizei rufen oder ihn nicht mehr reinlassen? Einem seiner Brüder, der den Absprung vom Heroin schaffte, Bescheid sagen, dass er mal mit ihm redet? Ich wollte Stefan ja auch nicht in die Pfanne hauen und ihn verraten. Ich stand vor einem großen unüberwindbaren Berg, und ich kam nicht auf die andere Seite. Stefan schmiss mit dem Geld, das ich verdiente, nur so um sich. War kein Geld, war nicht er Schuld, nein, im Gegenteil, ich war die Schuldige, weil ich zu wenig Geld verdiente. Ich solle doch noch einen zweiten Job suchen, damit er mehr Fleisch essen könne, es sei ihm nämlich viel zu wenig, forderte Stefan eines Tages von mir. Ich dachte, ich hörte nicht richtig. Dass Stefan sich überhaupt traute, solch eine Forderung zu stellen. Er, der bis mittags schlief, er, der in seinem ganzen Leben, wenn es hoch kommt 2 Jahre gearbeitet hat, er, der im Haushalt keinen Finger krumm machte, weil er der Ansicht war, dass Frauen ja dafür da sind, gerade er musste das sagen. Unglaublich.


„Was willst du von mir? Such du dir doch auch mal einen Job. Falls es dir entgangen ist, ich arbeite von 8 bis 17 Uhr. Ich muss danach noch den Haushalt machen. Ich zahl die Miete, ich fülle den Kühlschrank, ich koch das Essen.“


„Ja, Corinna, du bist schon so ne tolle, du bist genauso materiell eingestellt wie meine Mutter, für dich zählt auch nur Geld“, unterstellte Stefan mir. Nein, den Schuh zog ich mir nicht an, ich war nicht wie seine Mutter. Stefans Mutter war 3-mal verheiratet. Immer, wenn ein Mann seine Arbeit verlor, und in ihren Augen nicht so schnell eine neue Arbeit fand, ließ sie sich scheiden und heiratete den nächsten.


Gerade mal 50 Euro waren im Monat für Essen, Trinken, Kleidung und Körperpflege für 2 Personen übrig, weil Stefan sich alles in die Adern pumpte und mir wurden nun die Vorwürfe gemacht. Jede andere Frau wäre schon gegangen. Vielleicht fiel es mir auch so schwer, mich von Stefan zu trennen, weil ich mich an ein paar Worte, die mein Vater in meiner Kindheit zu mir sagte erinnerte. Mein Vater sagte mir damals, ich wäre so hässlich, ich könnte froh sein, dass ich überhaupt einen abbekomme. Die Worte taten so unglaublich weh, und auf Grund dieser Aussage von meinem Vater glaubte ich daran und dachte, bevor ich alleine bin, bleib ich lieber bei Stefan. Auch wenn es falsch war.


Wenn Stefan nichts hatte und auf Entzug war, war er ein Ekel, hatte er etwas genommen, war er der liebste und netteste Mensch, den es gab.


Aber vom Drogenmissbrauch bekam Stefan schon bald Wahnvorstellungen. Wir saßen eines Morgens am Frühstückstisch und tranken Kaffee, als ein kleiner Vogel auf das Dach des Nachbarhauses flog und sich dort nieder lies. Der Vogel saß minutenlang regungslos dort und machte keine einzige Bewegung. Plötzlich sagte Stefan: „Der Vogel hat eine Kamera im Kopf und beobachtet mich.“


Ich musste über Stefans Blödsinn lachen. Doch Stefan fand das gar nicht lustig und sah mich sauer an und wiederholte noch mal in einem härteren Ton: „Der Vogel hat eine Kamera im Kopf und beobachtet mich.“


Ich stand auf und ging ins Badezimmer. In dem Augenblick schien der Vogel weggeflogen zu sein. Da sprang die Tür auf, und Stefan stürmte herein und schrie wie von Sinnen, wo ich die Fernbedienung gelassen habe, mit der ich den Vogel hab wegfliegen lassen. Mir fiel zu diesem Blödsinn nichts mehr ein und gab ihm darauf keine Antwort. Da holte Stefan aus und gab mir eine solche starke Ohrfeige, dass mir die Brille vom Kopf fiel.


„Du dumme Schlampe, du verarschst mich nicht“, schrie er mich an und verließ das Badezimmer und knallte die Badezimmertür zu.


Ich war geschockt, das war das erste Mal, dass Stefan mir gegenüber handgreiflich wurde. Weinend lief ich ins Schlafzimmer, legte mich ins Bett und zog mir die Bettdecke über den Kopf. Ich wollte einfach nur allein sein.


Es dauerte nicht lange, da kann Stefan und versuchte, sich bei mir zu entschuldigen. Es täte ihm ja so leid, und er wüsste ja gar nicht, wie so etwas passieren konnte. Lass mich, ich will Ruhe haben, bitte geh, bat ich. Doch Stefan ließ nicht locker: „Bitte komm doch wieder ins Wohnzimmer, ich tu dir nie wieder etwas“, bettelte Stefan.


„Du tust das nie wieder, versprichst du mir das hoch und heilig?“ fragte ich ungläubig.


„Versprochen“, entgegnete Stefan.


„Gut, dann gebe ich dir noch eine Chance.“ Erleichtert atmete Stefan auf. Damals dachte ich, Stefan meinte es wirklich ernst. Heute weiß ich, Stefan hatte nur Angst, dass ich ihn anzeigen würde, denn dann wäre er, weil er eine Bewährungsstrafe hatte, ins Gefängnis gekommen. Außerdem hatte Stefan so viele Schulden, so dass er nie allein eine Wohnung bekommen hätte und er ohne mich obdachlos geworden wäre. Für diese Wohnung stand nur ich im Mietvertrag. Im Nachhinein kann ich nur sagen, was war ich nur blöd und hab mich wiederholt von Stefan einlullen lassen.


Außerdem hatte ich auch Angst vor Stefans Familie. Ich habe einmal mitbekommen, dass sein einer Bruder gedroht hatte, dass Stefans Exfreundin nicht mehr in Flensburg wohnen darf und wird, wenn er mit ihr fertig sei, sollte Stefan wegen ihr Probleme bekommen. Dabei war es Stefans schuld. Er hatte ihr nämlich die Stereoanlage geklaut und dann zu Geld gemacht, nur, um sich damals Computerspiele zu kaufen. Er war zu dieser Zeit ja noch nicht drogenabhängig.


Stefans Ex hatte ihn daraufhin wegen Diebstahls angezeigt, was auch jedem nachvollziehbar sein müsste. Als ich Stefan kennenlernte, habe ich davon nichts gewusst, sondern habe es erst später rausgefunden. Hätte ich das gewusst, dann hätte ich mich nie auf ihn eingelassen. Nun war es zu spät. Was sollte ich nur tun? Diese Familie hielt zusammen, und der ja ach so arme Stefan, der hatte es ja so schwer. Alle waren Schuld, nur Stefan nicht, der Arme. Dabei waren Stefans Familienverhältnisse nicht immer rosig gewesen. Seine Mutter war eine schwere Alkoholikerin gewesen, die andauernd andere Männer gehabt hatte. Um mehr Geld für Alkohol zu haben, drückte sie Stefan die voll geschissenen Windeln ins Gesicht, damit er mit 2 Jahren keine Windeln mehr brauchte. Der Vater von dem Bruder, der Stefan so verteidigte, hatte Stefan über Jahre lang schwer missbraucht. Stefan erzählte mir, dass er damals immer ins Bett gemacht hatte und er deshalb von seiner Mutter nur ein Glas Wasser am Tag bekam, was natürlich nicht ausreichte. Stefan erklärte mir, dass er einen solchen Durst hatte, dass er das Wasser aus dem Klo trank, weil er Angst hatte, dass seine Mutter den Wasserhahn hörte. Das machte sich sein damaliger Stiefvater zu Nutzen und brachte Stefan immer, wenn seine Mutter weg war, ein Glas Wasser. Im Gegenzug musste Stefan mit seinen damals 10 Jahren den Penis seines Stiefvaters küssen, streicheln und in den Mund nehmen. Tat er es nicht, drohte sein Stiefvater damit, Stefans Mutter zu sagen, dass er ihn dabei beobachtet hatte, wie er sich ein Glas Wasser einschenkte und es austrank.


Stefans Angst vor seiner Mutter und der Durst waren so groß, dass er diese abscheuliche Tat über sich ergehen ließ. Außerdem verprügelte der Stiefvater Stefan, seinen einen Bruder und seine Schwester, wenn er mal wieder besoffen war regelmäßig. Seinen beiden eigenen Söhnen, also Stefans Halb-Brüdern, krümmte er kein Haar. Und Stefans Mutter, sie schaute einfach nur weg.


Stefan sagte, einmal, dass sein Stiefvater auch die Hand gegen seine Mutter erhoben hat und sie sich nie gewehrt hatte und es Stefan als normal empfand, wie er immer zu sagen pflegte, eine Frau brauche einen kleinen körperlichen Verweis. Er hatte es ja nie anders gelernt.


Auf Grund Stefans ganzer Lebensgeschichte tat Stefan mir auch so leid, und ich sagte mir, Corinna, du musst ihm helfen und darfst ihn nicht im Stich lassen.


Ich setzte mich ans Telefon und rief sämtliche Ärzte an, um zu fragen, ob sie Methadon oder Ritalin, beides Ersatzdrogen, die Heroinabhängigen gegen den Entzug verabreicht werden, herausgeben. Es war nicht einfach, die einen hatten keine Erlaubnis, es herauszugeben, die Anderen waren so voll, dass sie eine lange Warteliste hatten. Es war zum Verzweifeln, aber ich gab nicht auf.


Es gab einen Arzt, der bereit war, Stefan ins Metadonprogramm aufzunehmen. Ich war erleichtert und erzählte Stefan voller Stolz, dass ich endlich einen Arzt gefunden hatte, der ihm helfen könne und dass wir gleich morgen zu ihm gehen könnten. Zu meiner Verwunderung war Stefan auch damit einverstanden. Ich hatte zunächst geglaubt, dass Stefan mal wieder sagte: „Mach ich nicht, will ich nicht, tu ich nicht.“ Mir fiel ein Stein in der Größe eines Felsbrockens von meinem Herzen, weil ich glaubte, dass nun alles wieder gut wird und Stefans Drogensucht jetzt bald der Vergangenheit angehören würde.


Am nächsten Tag gingen wir tatsächlich zum Arzt, und Stefan sollte einen Fragebogen ausfüllen. Ich freute mich so, dass Stefan sich nun endlich helfen lassen wollte. Wir gingen ins Wartezimmer und warteten 1 Stunde, bis Stefan die Geduld verließ, und er aus dem Wartezimmer stürmte und die Sprechstundenhilfe anschrie, wann er endlich dran sei.


„Beruhigen Sie sich bitte“, versuchte die Frau Stefan zu beruhigen.


„Ich will aber sofort mein Methadon haben, sonst raste ich hier gleich aus“, schrie Stefan.


„Es geht nun mal nicht schneller, vor Ihnen sind noch 5 Patienten, und es ist schwer zu sagen, wie lange es noch dauert“, antwortete die Sprechstundenhilfe in einem ruhigen Ton.


Wutentbrannt stürmte Stefan aus der Arztpraxis und knallte die Praxistür hinter sich zu. Die ganze Sache war mir so dermaßen peinlich, dass ich auch auf schnellstem Wege die Arztpraxis verließ. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich wusste nicht, was ich nun tun sollte. Stefan hatte es mir doch so versprochen, dass er sich helfen lassen möchte und nun wurde ich so bitter enttäuscht. Ich hatte gedacht, dass nun alles ein Ende hat und alles wieder gut wird, aber falsch gedacht. Was sollte ich nun tun?
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